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I. - DIE MILLIONENSCHWERE GAUNEREI


Madame Storey fuhr mit ihrem eigenen Auto nach Newport. Gemäß den
Anweisungen ließen wir es vor der Vordertür des Van-Tassel-Anwesens
stehen und machten uns auf den Weg zur Rückseite des Hauses. Damit
wollten wir vermeiden, mit den Hausangestellten in Kontakt zu
kommen.


 






In der Dunkelheit unter den Seitenfenstern versperrte uns plötzlich
ein bewaffneter Wachmann den Weg. Die Unerwartetheit seines
Auftretens entlockte mir fast einen Schrei. In einem heiseren
Flüsterton verlangte er, unser Anliegen zu erfahren. Mme. Storey
nannte ihm das Passwort, das man uns gegeben hatte - "Redwood"
- und er wich zurück. Ich hatte das Gefühl, dass uns andere Männer
aus den Schatten des Gebüschs beobachteten. Wer will schon reich
sein, dachte ich, wenn er in einem Belagerungszustand wie diesem
leben muss.


 






Auf der Rückseite des Hauses, mit Blick über die Klippen auf das
Meer, gab es einen großen Raum im Freien, der in jedem anderen Haus
als Veranda bezeichnet worden wäre, aber bei den Van Tassels, so
erfuhren wir, wurde er mit dem Namen Terrasse geehrt. Bei
schlechtem
Wetter war sie rundherum verglast, und obwohl die Juninacht jetzt
warm und duftend war, waren alle Schiebetüren geschlossen. Hier
hatten Mr. und Mrs. Van Tassel vereinbart, dass sie auf uns warten
würden.


 






Ich schaute mit großer Neugier auf die Träger eines so berühmten
Namens. Keiner von beiden war sehr beeindruckend.


 






Howard Van Tassel war ein alter Mann, der an einer Form von
Herzproblemen litt, die ihn dazu zwangen, seinen Mund immer offen
zu
halten und schwer zu atmen. Man fühlte sich in seiner Gegenwart
immer unwohl, weil er jeden Moment einen Schlaganfall zu bekommen
schien. Seine Frau war eine Schönheit gewesen. Ihr verblasstes Haar
war mit den vor Jahren aus der Mode gekommenen Kräuseln und Knicken
frisiert, und ihre verblassten Wangen glänzten vor Rouge. Sie
zeigten wenig von der Würde, die man von Menschen in ihrer Position
erwarten würde.


 






Aber natürlich scheint das niemandem zu nützen, wenn er Angst hat.
Die beiden alten Leute zitterten. In der Tat schien der ganze Ort
in
einem Bann der Angst zu stehen. Ich ließ mich davon anstecken und
schaute mich immer wieder an den Glaswänden der Terrasse um, halb
in
der Erwartung, ein mörderisches Gesicht zu sehen, das aus der
Dunkelheit hereinspähte.


 






Von den beiden hatte Mrs. Van Tassel sich besser im Griff. "Sie
sind Madame Storey, die Detektivin?", fragte sie.


 






"Ich ziehe es vor, mich Psychologe zu nennen", sagte Frau
Storey mit einem Lächeln, "aber das macht nichts."


 






Mrs. Van Tassel starrte ihn unhöflich an. Sie war eine dumme Frau
in
ihrer ganzen Pracht. "Und wer ist diese Person?", fragte
sie mit einem Nicken in meine Richtung.


 






"Meine Sekretärin, Miss Brickley."


 






"Kann sie nicht im Auto warten?"


 






"Sie ist meine wichtigste Assistentin", sagte Madame Storey
höflich und bestimmt. "Ich verlasse mich bei allem auf sie."


 






Es wurde nichts weiter gesagt, um mich zu prellen.


 






Mrs. Van Tassel war so verängstigt und misstrauisch, dass es
schwierig war, sie zur Vernunft zu bringen. Mehrmals schien sie uns
wegschicken zu wollen, ohne uns zu sagen, warum wir vorgeladen
worden
waren. Schließlich platzte sie heraus: "Mein Mann hat Briefe
bekommen, in denen hohe Geldsummen gefordert wurden."


 






"Für wie lange?", fragte Madame Storey kühl. Mit ihrer
ruhigen Art versuchte sie, die beiden zu beruhigen.


 






"Der erste kam letzten Sommer. Sie verlangte
fünfundzwanzigtausend Dollar. Im Herbst und Winter folgten zwei
weitere, die jeweils vierzigtausend forderten..."


 






"Diese Beträge wurden bezahlt?"


 






Mrs. Van Tassel nickte. "Und jetzt ist ein vierter Brief
gekommen, in dem fünfzigtausend Dollar gefordert werden." Ihre
Stimme hebt sich hysterisch. "So kann es nicht weitergehen!"


 






"Gewiss nicht", sagte Madame Storey. "Sie hätten nie
etwas bezahlen dürfen!"


 






"Ich wollte nie bezahlen", sagte Mrs. Van Tassel mit einem
Blick auf ihren Mann, "aber Mr. Van Tassel hatte Angst."


 






Das schockierende alte Wrack erhob sich plötzlich. "Ich habe
ein schlimmes Herzleiden", sagte er jammernd. "Mein Arzt
hat mir gesagt, dass ein Schock mich umbringen würde. Lieber
bezahle
ich, als dass ich um mein Leben fürchte!"


 






"Was nützt Ihnen das?", schnauzte seine Frau. "Sie
leben sowieso in Angst und Schrecken. Und die Forderungen werden
immer höher. Irgendwo muss es ja aufhören." Sie wandte sich an
Madame Storey. "Wir sind nicht so reich, wie die Leute vermuten.
Und unsere Ausgaben sind enorm."


 






"Sind diese Briefe mit der Post gekommen?", fragte Madame
Storey.


 






Ein Schauer durchlief Mrs. Van Tassel und ließ ihre Ohrringe
klimpern. "Nein", sagte sie, ganz leise. "Das ist das
Schlimmste an der Sache. Irgendwie wurde ein Weg gefunden, sie in
das
Haus einzuschleusen. In jedem Fall hat Herr Van Tassel sie auf dem
Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer gefunden... Oh, es ist
furchtbar, sich nicht einmal in seinem eigenen Haus sicher zu
fühlen!"


 






"Sicherlich", sagte Madame Storey mitfühlend. "Haben
Sie die Briefe aufgehoben?"


 






"Nur das letzte."


 






"Darf ich es sehen?"


 






Mrs. Van Tassel blickte sich mit hängenden Augen um. "Ich...
ich habe Angst", stammelte sie. "Woher sollen wir wissen,
wer uns von draußen ausspioniert?"


 






"Es sind Wachen auf dem Gelände stationiert", murmelte der
alte Mann.


 






"Woher haben Sie diese Wachen?", fragte Mme. Storey.


 






"Von der -- Detektei."


 






Um ihre Ängste nicht zu verstärken, sagte Frau Storey ihnen nicht,
dass dieser Schutz kaum besser war als keiner. Solche Männer sind
fast immer käuflich. Ich wusste das, aber es machte es nicht
angenehmer für mich. Wir gaben eine viel zu gute Zielscheibe ab,
wenn wir auf der hell erleuchteten Terrasse saßen.


 






"Lassen Sie uns hineingehen", schlug Madame Storey vor.


 






"Die Dienerschaft...", wandte der alte Mann ein.


 






"Wir können durch die Fenstertüren reingehen", sagte
seine Frau, "und die Zimmertür abschließen."


 






Das Ergebnis war, dass wir uns in einen Raum begaben, der auf die
Terrasse hinausging und den sie Frühstücksraum nannten. Nachdem sie
die Vorhänge sorgfältig zugezogen und die Tür verriegelt hatte,
holte Mrs. Van Tassel einen Brief aus der kleinen Tasche, die sie
bei
sich trug. Es war ein kurzer, mit der Schreibmaschine geschriebener
Brief auf einem einzigen weißen Blatt. Frau Storey las ihn und
betrachtete ihn anschließend mit der Lupe, die sie immer bei sich
trägt.


 






Schließlich sagte sie: "Anhand des Schriftbildes erkenne ich,
dass dies auf einer Underwood geschrieben wurde. Er wurde von
jemandem geschrieben, der nicht sehr geübt im Umgang mit der
Schreibmaschine ist, denn die Tasten wurden mit unterschiedlichem
Kraftaufwand angeschlagen. Die Maschine wurde nicht sehr oft
benutzt,
und das Farbband war neu."


 






Sie reichte mir den Brief, um ihn zu lesen. Er begann abrupt, ohne
jegliche Anrede:


 






 






Holen Sie fünfzigtausend Dollar in Scheinen von der Bank: 100er,
50er, 20er, nicht höher, und bewahren Sie es im Haus auf, bis ich
Ihnen Anweisungen gebe, wie Sie es mir übergeben sollen. Wenn Sie
meine Anweisungen nicht buchstabengetreu befolgen oder versuchen,
mich in eine Falle zu locken, wird Sie das gleiche Schicksal
ereilen,
das kürzlich Ihren alten Freund Kip Havemeyer ereilte. Es hieß, er
sei an einer Herzkrankheit gestorben, aber niemand hat ihn sterben
sehen. Wenn ich zuschlagen will, können mich keine Schlösser von
Ihrem Haus oder Wachen von Ihrer Seite fernhalten. Denken Sie
daran:
Alte Männer sind leicht zu töten!'


 






 






Dieser war mit "The Leveler" unterzeichnet.


 






Ich habe den Brief zurückgegeben.


 






"Geschrieben von einem Mann, der an die Formen der guten Rede
gewöhnt ist", sagte Frau Storey. Mr. und Mrs. Van Tassel
tauschten einen erschrockenen Blick aus. "Wie ist Mr. Havemeyer
gestorben?"


 






"Er wurde tot in seinem Garten gefunden", murmelte Mr. Van
Tassel. "Sie sagten, er sei herzkrank... aber er hatte einen
schrecklichen Gesichtsausdruck."


 






"Sie sind also bereit, das Geld auszuhändigen, wenn es verlangt
wird?"


 






"Das würde ich nicht tun", sagte Mrs. Van Tassel mit einem
hässlichen Blick auf ihren Mann.


 






"Natürlich bin ich das!", rief der alte Mann schrill. "Ich
werde mich nicht wie Havemeyer zu Tode erschrecken lassen!"


 






"Wenn Sie bezahlen wollen, was kann ich dann für Sie tun?",
fragte Madame Storey.


 






"Wir möchten, dass Sie in aller Stille ermitteln", sagte
Mrs. Van Tassel. "Finden Sie heraus, wo das Geld hingeht. Es
kann markiert werden. Besorgen Sie Beweise gegen diesen Schurken,
damit wir ihn damit konfrontieren und ihn zum Aufhören bringen
können!"


 






"Ihn damit konfrontieren?", wiederholte Frau Storey, die
von diesem Satz beeindruckt war.


 






Frau Van Tassel sagte nichts.


 






Nach kurzem Überlegen sagte mein Arbeitgeber: "Ich bin bereit,
den Fall zu übernehmen. Aber ich sollte Sie darauf hinweisen, dass
ich Sie im Falle eines Falles nicht so gut schützen kann wie die
Polizei. Die Männer, die Sie jetzt haben, sind wertlos. Ich rate
Ihnen, sich an die Polizei zu wenden."


 






Beide gerieten in helle Aufregung. "Nein! Nein! Nein!",
riefen sie gemeinsam.


 






"Warum nicht?", fragte Madame Storey.


 






"Macht nichts", sagte Mrs. Van Tassel scharf. "Sie
haben Ihre Anweisungen."


 






Niemand kann so mit Madame Storey reden und damit durchkommen. Ihr
Lächeln war wie geschliffenes Glas. "Ich kann Ihnen nicht
dienen", sagte sie, "wenn Sie mir keine vollständigen
Informationen geben."


 






"Wir haben keine Informationen."


 






"Sie verdächtigen jemanden."


 






"Nein! Nein!", murmelten sie erbärmlich. "Es ist zu
schrecklich!"


 






"Dann sollten Sie mich lieber in den Ruhestand gehen lassen",
sagte Madame Storey sanft. Das alte Paar mit seinem ganzen Reichtum
tat ihr leid.


 






Mrs. Van Tassel wurde schwächer. "Warum sagen Sie es ihr
nicht?", sagte sie zu ihrem Mann. "Es ist ihre Sache, den
Mund zu halten."


 






"In Ordnung", murmelte er und wandte den Kopf ab.


 






Mrs. Van Tassel hielt ihr Taschentuch an die Lippen.


 






Ich fragte mich, was kommen würde. "Wir haben keine Beweise",
stammelte sie, "aber... aber wir vermuten, dass Nicholas Van
Tassel, der Neffe meines Mannes, hinter all dem steckt."


 






Mme. Storey war überrascht und stieß einen Ausruf aus. "Großer
Gott! Nicholas Van Tassel! Ich dachte, er sei das Oberhaupt der
Familie und der Reichste von euch allen."


 






Mrs. Van Tassel schüttelte den Kopf. "Er wurde als Bettler
zurückgelassen", murmelte sie.


 






Es vergingen einige Augenblicke, bevor wir eine zusammenhängende
Erklärung aus ihr herausbekamen. Schließlich sagte sie: "Es
ist inzwischen vergessen, aber der Vater meines Mannes, der der
vierte Nicholas Van Tassel war, hat seinen ältesten Sohn Nicholas
mit sechs Millionen Dollar enterbt und den Großteil seines
Vermögens
meinem Mann hinterlassen. Sein ältester Sohn hatte ihn verärgert,
indem er eine Schauspielerin heiratete. Dieser, der fünfte
Nicholas,
brachte die Geschichte in Umlauf, dass seine Brüder ihre Anteile
mit
ihm gleichgestellt hätten. Das war zwar nicht wahr, aber es schien
sich nicht zu lohnen, es zu dementieren. Später wurde berichtet,
dass er an der Wall Street ein großes Vermögen gemacht hatte, aber
auch das war nicht wahr. Tatsächlich gab er jeden Cent, den er
besaß, aus und beging Selbstmord."


 






"Selbstmord?", sagte Madame Storey. "Davon habe ich
noch nie gehört."


 






"Es sollte ein Unfall sein. Als sein Geld aufgebraucht war,
fuhren er und seine Frau ihr Auto in der Schweiz über eine Klippe.
Niemand außerhalb der Familie weiß es, aber der jetzige Nicholas,
der sechste des Namens, hinterließ nichts außer zwei großen
Häusern, die bis zum Äußersten verpfändet waren... Dennoch soll
er mit einer Million pro Jahr leben. Irgendwoher muss das Geld ja
kommen."


 






"Ganz recht! Irgendwoher muss es ja kommen", murmelte
Madame Storey.


 






Es trat eine Stille ein. Meine Arbeitgeberin richtete ihre
glänzenden
Augen auf mich. Großer Gott! Was für ein Fall! sagte ihr
Gesichtsausdruck. Was mich betrifft, so war ich von der Aussicht
verblüfft.


 






Als wir gingen, sagte Mrs. Van Tassel herablassend - selbst in
ihrer
Not konnte sie die Angewohnheit der Arroganz nicht überwinden:
"Natürlich sind Kosten kein Thema. Wir sind der Meinung, dass
Sie hier in Newport inkognito leben und in aller Ruhe
Nachforschungen
anstellen sollten."


 






Mme. Storey ließ sich nicht bevormunden. "Tut mir leid",
sagte sie lächelnd, "aber das wäre unmöglich. Ich habe
hunderte von Bekannten hier in Newport. Man würde mich sofort
erkennen, wenn ich das erste Mal ausgehe... Meine Ankunft muss
öffentlich angekündigt werden. Ich kann den Eindruck erwecken, dass
ich für die gesellschaftliche Saison hier bin. Meine Freundin, Mrs.
Lysaght, wird mich sponsern."


 






Mrs. Van Tassel zog ihre aristokratischen Augenbrauen hoch bei der
Vorstellung, dass eine einfache Detektivin (wie sie dachte) in die
exklusiven Tore von Newport eindringt. Sie hatte noch viel zu
lernen.
Sie war es nicht gewohnt, dass man sich ihren Wünschen widersetzte,
und einen Moment lang stritten sich die beiden Augenpaare: Mrs. Van
Tassels hochmütiger Blick und Mme. Storeys lächelnder. Es waren die
hochmütigen Augen, die zuerst zuckten.


 






"Oh, sehr gut", sagte Mrs. Van Tassel mit gespielter
Gleichgültigkeit. "Sie können mich hier jederzeit per Telefon
erreichen. Ich werde dafür sorgen, dass Sie hier nicht abgehört
werden können."


 






Als Madame Storey ihr Auto startete, zeigte der Wachmann, der uns
auf
dem Weg hierher angehalten hatte, sein brutales Gesicht am Fenster
neben ihr.


 






"Sagen Sie mal, Schwester", sagte er mit grober
Unverschämtheit, "wenn Sie das Leben genießen, sollten Sie
sich besser von dieser Stadt fernhalten, verstehen Sie? Ich weiß
zufällig, dass es verdammt ungesund für Sie ist."


 






Wir fuhren mit dem Klang seines hässlichen Kicherns in den Ohren
davon. Mme. Storeys Antwort auf die Drohung war, dass sie in der
Telefonzentrale vorbeischaute und sechs ihrer besten Männer nach
Newport rief: die beiden Criders, Stephens, Morrison, Scarfe und
Benny Abell. Dann hinterließen wir im Büro der Lokalzeitung eine
Nachricht, dass Madame Rosika Storey bei Mrs. George Lysaght in
ihrem
Haus in der Catherine Street zu Gast war, und fuhren weiter zu
dieser
Dame.


 






In meinem Kopf drehte sich immer noch alles um das, was geschehen
war. "Es ist kaum hundertfünfzigtausend pro Jahr wert, diesen
alten Klotz am Leben zu erhalten", bemerkte ich.


 






"Offensichtlich ist Mrs. Van Tassel Ihrer Meinung",
antwortete Madame Storey trocken, "aber er nicht."


 






II. - DER HELD VON NEWPORT


Es gab ein halbes Dutzend Gespräche am Mittagstisch von Mrs.
Lysaght
- die üblichen Dinge, über die sich Frauen unterhalten - Kleidung,
Tennisergebnisse, das neue Stück im Casino, die neueste Scheidung -
als Mrs. Beekman Alston sagen hörte:


 






"Nick Van Tassel hat es mir selbst gesagt."


 






Der Name schien alle anwesenden Frauen in seinen Bann zu ziehen.
Sie
hörten auf zu reden, und alle Augen waren auf den Sprecher
gerichtet. Auch ich schaute hin, da können Sie sicher sein, und
spitzte meine Ohren für das, was kommen könnte. Mrs. Alston, eine
sehr hübsche Frau, musste sich einer Art Kreuzverhör
unterziehen.


 






"Wo haben Sie Nick' gesehen?"


 






"Im Chowder Club."


 






"War er allein?"


 






"Das war er in diesem Moment."


 






"Wollen Sie damit sagen, dass er mit Ihnen getanzt hat?"


 






"Wir haben eine der Zugaben ausgesessen."


 






Dies wurde von Mrs. Alstons lieben Freunden mit offenem Unglauben
quittiert.


 






"Sie sind nur eifersüchtig!", erwiderte sie.


 






Das Gespräch wurde allgemein und aufgeregt, und innerhalb weniger
Minuten hatte ich mehr Informationen über den berühmten Nick
erhalten, als ich mir ohne Notizbuch merken konnte. Er könnte das
Herreneinzel im Gehen gewinnen, wenn er mit dem Trinken aufhören
würde. Er hatte fünfzigtausend zum Bau des neuen Pokalverteidigers
beigetragen. Man konnte sich immer darauf verlassen, dass er für
den
Sport seine Hand in die Tasche steckte.


 






Er hatte eine trimotorisierte Sikorski mit sechs Sitzplätzen
gekauft.


 






Er hatte ein Mädchen, das niemand kannte, zum Goadby-Tanz
mitgebracht. Mrs. Goadby war wütend, aber was konnte sie tun?
Niemand wagte es, etwas zu Nick zu sagen.


 






Vieles davon habe ich nicht verstanden, denn die Orte und Personen,
die erwähnt wurden, waren mir fremd, aber es war klar, dass ihr
Nick
ein echter Überflieger war. Es wurde viel über einen Ort namens
"die Müllhalde" gesprochen, von dem ich annahm, dass es
Nicks eigenes Haus sein musste. Es war offensichtlich, dass dort
fröhliche Dinge vor sich gingen, und es war ebenso offensichtlich,
dass jede anwesende Frau ihre besten Ohrringe für eine Einladung
gegeben hätte.


 






schaltete sich Frau Storey schließlich mit einem Lächeln ein. "Was
ist an diesem jungen Mann, das Sie alle so aufregt?"


 






"Kennen Sie Nick Van Tassel nicht?", riefen sie.


 






"Nun, natürlich weiß ich, wer er ist. Nick, der Sohn von Nick,
der Sohn von Nick, und so weiter bis fast zur Sintflut. Es gab
schon
immer einen Nick Van Tassel in Newport. Ich denke, das ist eine
alte
Geschichte."


 






"Es gab nie einen Nick wie diesen Nick", sagte Evelyn
Suydam. "Er ist einzigartig!"


 






"Wie?", fragte Madame Storey. "Was ist das Geheimnis
seiner Faszination für die Damenwelt?"


 






"Die Männer sind genauso schlimm", erwidert Evelyn. "Ist
Ihnen nicht aufgefallen, dass sie alle die Kragen ihrer Mäntel
hochgeschlagen und ihre Hüte auf komische Art und Weise
eingeschlagen haben? Nick hat damit angefangen, weil es ihm völlig
egal ist, wie er aussieht, und jetzt machen es alle so. Wenn Nick
auf
den Händen durch die Bellevue Avenue gehen würde, würden sie am
nächsten Tag alle nachziehen."


 






"Ist er hübsch?", fragte Madame Storey.


 






Sie setzten sich zusammen und berieten darüber. Das endgültige
Urteil lautete: "Nein, nicht gerade schön."


 






"Clever?"


 






Dies wurde mit einem Lachen quittiert, das für sich selbst
sprach.


 






"Ardent?"


 






"Nein, nicht leidenschaftlich", gaben sie seufzend zu.
"Cool wie ein Käse", sagte ein Mädchen und erntete ein
Lachen. "Hartgesotten", sagte ein anderes.


 






"Was ist es dann?"


 






"Es ist nichts Bestimmtes", sagte Evelyn hilflos. Sie war
eine kleine Person, blond, mit einer klugen Zunge und übergroßen,
wehmütigen blauen Augen. "Es ist nur, weil er Nick ist."


 






Ein hübsches, großes Mädchen namens Ann Livingston saß neben mir
und sagte mit einem Glitzern in ihren dunklen Augen: "Ich werde
Ihnen das Geheimnis verraten. Nick Van Tassel grinst und macht
immer
genau das, was ihm verdammt nochmal gefällt. Und Newport kann es
nehmen oder lassen."


 






"Und Newport nimmt es?", fragte Mme. Storey.


 






"Natürlich!"


 






Nachdem die Damen gegangen waren, setzten Mrs. Lysaght, Mme. Storey
und ich uns zu einem gemütlichen Plausch in das Wohnzimmer unserer
Gastgeberin im zweiten Stock. Sie könnten niemanden finden, der
besser über Newport Bescheid weiß als Mrs. Lysaght. Ihre Position
war so sicher, dass sie, als sie als Witwe mit sehr wenig Geld
zurückblieb, ins Geschäft gehen konnte, ohne ihre Kaste zu
verlieren.


 






Sie war eine Innenarchitektin. Sie hatte kein Geschäft, sondern
"beriet" lediglich ihre Kunden und kassierte von beiden
Seiten Gebühren.


 






"Ich muss Nick Van Tassel treffen", sagte Madame Storey.


 






Frau Lysaght warf ihre Hände hoch. Sie ist eine großzügige Frau,
klug und gutmütig. "Meine Liebe, ich könnte genauso gut den
Prinzen von Wales zum Essen einladen!"


 






"Sicherlich würde er hierher kommen."


 






Mrs. Lysaght hat sich, seit sie allein lebt, einen so guten Ruf
erworben, dass Einladungen in ihr kleines Haus sehr geschätzt
werden. Ihr eigener Kreis gilt als einer der innersten in Newport.
Aber sie schüttelte den Kopf.


 






"Er würde nicht kommen", sagte sie. "Er geht
nirgendwohin, es sei denn, er hat Lust, mitzukommen. Das wird er
Ihnen auch ins Gesicht sagen. Er ist der ungehobeltste junge Mann
von
allen... und der attraktivste."


 






"Gnade!", murmelte Madame Storey träge. "Wir müssen
ihn zu uns holen."


 






"Er ist ein seltsamer Mensch", fuhr Frau Lysaght fort.


 






"Niemand kann verstehen, wie es dazu kommen konnte, dass die
respektablen Van Tassels ein solches Exemplar produzieren. Van
Tassels sind für ihre Langweiligkeit bekannt. Deshalb haben sie ihr
Geld auch so lange behalten. Aber Nick..."


 






Sie wurde durch den Eintritt des Stubenmädchens unterbrochen, das
sagte: "Mr. Nicholas Van Tassel ist am Apparat, Madam."


 






"Nun!", sagte Madame Storey. "Das ist ein Wunder!"
Aber sie hatte eine gute Ahnung, was ihn hergebracht hatte, und ich
auch.


 






Frau Lysaght war einen Moment lang fassungslos. Nachdem sie darüber
nachgedacht hatte, sagte sie: "Er muss gekommen sein, um Sie zu
sehen, Rosika. Sie sind eine berühmte Frau, meine Liebe, und über
Ihre Ankunft wurde in der Morgenzeitung berichtet. Selbst der junge
Adler bückt sich, um Ihnen einen Blick zuzuwerfen."


 






"Bringen wir ihn hoch", sagte Madame Storey.


 






Als ich die schwereren Schritte auf der Treppe hörte, begann mein
Herz schnell zu schlagen. Wenn es stimmte, was wir gehört hatten,
dann war dies einer der bemerkenswertesten Verbrecher der
Neuzeit.


 






Nun, ich sah einen großen, energischen jungen Mann mit
verschiedenen
amerikanischen Gesichtszügen, nicht schön, das stimmt, aber mit
einer elektrischen Qualität an ihm, die Sie sofort aufhorchen ließ.
Er hatte eine kühne Nase und einen unwiderstehlichen Blick, bei dem
man sich ein wenig hilflos fühlte, wenn er auf einen gerichtet war.
Später erfuhr ich, dass er auf die meisten Frauen auf die gleiche
Weise wirkte. Er unterwarf sie trotz ihrer selbst.


 






"Hallo, Leonie!", sagte er ohne Umschweife und marschierte
auf meinen Arbeitgeber zu, ohne auf eine Vorstellung zu warten.
"Sie
müssen Rosika Storey sein", sagte er mit einer Mischung aus
Frechheit und Respekt, die sehr schmeichelhaft war. "Es ist
schön, Sie kennenzulernen. Ich habe alle Ihre Fälle verfolgt. Es
kommt nicht oft vor, dass sich jemand wie Sie in der Newport
Hennery
niederlässt."


 






"Nun!", sagte Frau Lysaght.


 






"Oh, dich habe ich nicht gemeint, Leonie", sagte er mit
seinem unverschämten Grinsen. "Du fliegst nicht mit diesen
Vögeln, du jagst sie!"


 






Wie Sie! Ich dachte.


 






Als recht unbedeutende Person war er bereit, mich völlig zu
übersehen, aber Madame Storey zwang ihn, eine Vorstellung zu
bestätigen. Er machte eine oberflächliche Verbeugung und wandte
sich sofort ab. Ich hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige gegeben,
aber dann wäre ich zweifellos in Tränen ausgebrochen. Das hat er
auch mit Ihnen gemacht.


 






Offenbar war er völlig unverblümt. Ein solcher Mensch sorgt in
Gesellschaft immer für Unruhe. Ich sage anscheinend, weil ich nie
daran gezweifelt habe, dass sich hinter seinen harten schwarzen
Augen
viele Geheimnisse verbargen. Er machte keinen Hehl daraus, dass er
gekommen war, um meine Arbeitgeberin zu sehen, und dass er sich
ausschließlich ihr widmete. Mrs. Lysaght und ich mussten uns mit
einer gelegentlichen halb zynischen, halb schmeichelhaften
Bemerkung
begnügen, die uns zugeworfen wurde wie ein Knochen dem Hund. Mrs.
Lysaght war nicht besser als die anderen Frauen; sie himmelte ihn
geradezu an. Was mich betraf, so saß ich schweigend und wütend da,
aber ich hatte das ungute Gefühl, dass ich gehen müsste, wenn er
jemals den Finger nach mir rührte.


 






"Wie lange werden Sie bleiben?", fragte er.


 






"Solange Leonie mich haben will."


 






"Was hat Sie nach Newport geführt?"


 






"Kann ich nicht meine kleine Affäre haben?"


 






"Was kann eine Frau wie Sie, die Dinge tut, erwarten, dass sie
aus diesem Zirkus herauskommt?"


 






"Ich bin in meinem Urlaub."


 






"Das glaube ich nicht", sagte er mit seinem attraktiven
Grinsen. "Ich wette, Sie sind hinter einem Gauner mit Goldrand
her, der unter uns operiert, ohne dass wir es wissen."


 






"Aber natürlich", sagte Madame Storey und blickte ihn
lächelnd an.


 






"Donnerwetter! Ich wünschte, Sie würden mich daran teilhaben
lassen! Brauchen Sie nicht einen flotten jungen Agenten mit
College-Ausbildung? Ich würde gerne etwas für mein Land tun, aber
niemand will mir eine Chance geben."


 






"Nun, ich werde es mir überlegen."


 






"Ich habe vielleicht nicht viel Verstand, aber ich kenne Newport
wie ein Buch. Vorwärts und rückwärts. Wenn Ihr Mann hier ist,
werde ich ihn ausfindig machen."


 






Dieses gefährliche Fechten machte mich ein wenig atemlos. Mrs.
Lysaght wusste nichts.


 






"Wenn Leonie Sie rausschmeißt, kommen Sie zu mir", fuhr er
fort.


 






"Das wäre nicht angemessen."


 






"Ich habe ein Haus auf Ochre Point, das Sie für sich allein
haben könnten. Ich benutze es nicht."


 






"Warum mieten Sie es nicht?"


 






"Nun, die 'Sans Souci' wurde noch nie vermietet, wissen Sie.
Newport würde die Idee nicht gefallen...Fliegen Sie gerne?"


 






"Ich liebe es."


 






"Ich habe eine kleine Motte, die besser als zweihundert ist."


 






"Die Hälfte davon würde mir reichen."


 






Er blieb fast eine Stunde lang, was ich als etwas noch nie
Dagewesenes empfand. Er machte den Eindruck, als würde er sich in
Frau Storey verlieben. Oder vielleicht war da etwas dran. Ich habe
es
nie erfahren. Mrs. Lysaght sagte, sie habe ihn noch nie so
beeindruckt von jemandem gesehen.


 






Als er aufstand, um zu gehen, sagte er: "Werden Sie und Leonie
heute Abend im Dump zu Abend essen? Danach können wir tanzen, oder
was immer Sie wollen."


 






"Die Müllhalde?", sagte Madame Storey und hob die
Augenbrauen.


 






"Meine Farm am Sakonnet River. Oh, sie hat einen sehr guten
Namen: Omega Farm - denn nichts geht weiter als das. Aber Dump
passt
besser zu meinem Stil."


 






Madame Storey sah Mrs. Lysaght an. "Natürlich werden wir
kommen", sagte diese hocherfreut.


 






"Wenn ich Miss Brickley mitbringen darf", sagte Madame
Storey.


 






"Sicher!", sagte er, ohne mich anzusehen. "Sehr
erfreut!... Soll ich einen Wagen für Sie schicken?"


 






"Danke, ich habe mein Auto."


 






Sobald Madame Storey und ich allein waren, brachen meine
aufgestauten
Gefühle aus. "Ich werde nicht gehen!" rief ich, während
mir die Tränen in die Augen stiegen. "Dieser junge Mann ist
unausstehlich! Es ist mir egal, wie viele Van Tassels er schon hat.
Jedes Mal, wenn er Sie ansieht, ist das eine Beleidigung!"


 






Madame Storey lächelte mich auf eine Weise an, die meine
aufgewühlte
Stimmung besänftigte. "Oh, Bella, was kümmert Sie das, meine
Liebe? Er ist nur ein interessantes Exemplar für unser Museum."


 






"Wenn er der Mann ist, den wir ausfindig machen müssen, wie
können wir dann seine Gastfreundschaft annehmen?" wandte ich
ein.


 






"Wenn er der Mann ist, weiß er, dass wir hinter ihm her sind",
sagte Madame Storey gelassen. "Weil wir gestern Abend verfolgt
wurden. Wenn er es wagt, uns zum Abendessen einzuladen, dann sind
wir
fein raus, nicht wahr?"


 






"Muss ich gehen?"


 






"Ich brauche Sie vielleicht heute Abend, meine Liebe."


 






III. - DER DUMP


Das Abendessen in der Müllhalde war eine pompöse Angelegenheit.
Etwa dreißig Personen saßen am Tisch, und viele weitere kamen
später hinzu. Frau Storey hatte den Ehrenplatz inne. Es war ein
Essen, von dem man nur träumen konnte. Ich erfuhr bald, dass Nick
Van Tassel einen fünfundzwanzigtausend Euro teuren Koch
beschäftigte, einen Weinkeller mit erlesenen Weinen und etwa einen
Hektar Gewächshäuser mit Orchideen besaß. All dies repräsentierte
die anspruchsvolle und blaublütige Seite von Nick.


 






Es war ein erstaunliches Haus. Wir versammelten uns in einem
königlichen Salon mit unbezahlbarem Mobiliar aus der Zeit Ludwigs
XIV. und gingen einen langen Korridor hinunter zu einem prächtigen
Speisesaal, der mit englischer Eiche getäfelt und mit seltenen
Sportdrucken behängt war. Stellen Sie sich vor, wie schockiert ich
war, als ich später in einen Tanzsaal der 49er Jahre an der Grenze
geführt wurde. Dieser Raum repräsentierte Nick, den Raufbold.


 






Mit Ausnahme des Korridors, von dem ich gesprochen habe, nahm es
den
gesamten zentralen Block des Hauses ein, ein breiter, niedriger
Raum,
der mit groben Holzbalken ausgekleidet war und in den kleine,
schiefe
Fenster eingesetzt worden waren. An einem Ende befand sich eine
Bar,
am anderen eine grobe Bühne mit einem bunten, bemalten Vorhang und
einer Reihe von Scheinwerfern hinter angelehnten Blechreflektoren.
Das alles bildete einen pikanten Hintergrund für die elegante
Gesellschaft von Nicks Gästen.


 






Nicht, dass die ganze Gesellschaft elegant war. Die schönsten und
attraktivsten Sportler mischten sich unter die Gäste: Jockeys,
Flugzeugmechaniker, Varietékünstler und junge Faustkämpfer. Ich
sah die aristokratische Mrs. Welch Goadby im Gespräch mit einem
Pferdetrainer in einem rehbraunen Mantel. Die klügsten Leute in
Newport bemühten sich um Einladungen in das Dump, weil sie
glaubten,
dort das Leben zu sehen.


 






Nick Van Tassel war natürlich der Kopf und die Front der Show. In
seiner Abendgarderobe sah er fürstlich aus.


 






Er saß an unserem Tisch, verächtlich und gut gelaunt. Jedes Mal,
wenn ich ihn ansah, wurde ich wütend. Ich konnte spüren, wie meine
Fingernägel wuchsen. Ich wünschte, ich wäre schön, damit ich ihn
in die Schranken weisen könnte.


 






Es gab eine Blackface-Jazzband, die wie alte Minnesänger in
gestreiften Satinanzügen und mit Flügelkragen, deren Spitzen über
die Ohren ragten, aufgerüstet war. Ihre Musik war so sanft wie
Eierlikör. In Abständen kamen Mädchen auf die Bühne, die wie
Soubretten aus dieser Zeit gekleidet waren, und sangen übertrieben
sentimentale Lieder. Das Publikum machte sich über sie lustig, aber
es machte ihnen nichts aus. Es war Teil der Komödie. Ein falscher
Sheriff fungierte als Zeremonienmeister - ein riesiger Mann mit
einem
breitkrempigen Hut und einem Paar Sechsschüsser an der Hüfte.


 






"Kindisch, nicht wahr?", sagte Nick zu Madame Storey, "aber
es scheint sie zu amüsieren."


 






Und es ist eine gute Tarnung für Ihr eigentliches Geschäft, dachte
ich.


 






"Ein bisschen zu realistisch", murmelte Madame Storey und
blickte auf die Pistolen.


 






"Eigentumswaffen", sagte Nick. "Aus Holz."


 






Ich habe mich gewundert.


 






Einige Freunde von Mrs. Lysaght gesellten sich zu uns, und Nick
entfernte sich. Ich beobachtete, wie er sich mit seinem frechen
Lächeln zwischen den Tischen bewegte. Alle machten Platz für ihn,
aber er ging mit einem schelmischen Lächeln weiter. Er war nie um
eine Antwort verlegen. Nachdem er ein wenig ziellos umhergelaufen
war, ging er durch die Tür. Nach ein oder zwei Augenblicken folgte
ihm die große, gut aussehende Ann Livingston und ich fragte mich,
ob
das irgendeine Bedeutung hatte. Am Esstisch hatten sie wie gute
Freunde gewirkt und sich gegenseitig gnadenlos fertig gemacht.


 






In diesem Moment erblickte ich zufällig das Gesicht von Evelyn
Suydam, der charmanten kleinen Blondine, die ich bei Mrs. Lysaght
kennen gelernt hatte. Sie saß am übernächsten Tisch und ich hatte
sie als eine der Fröhlichsten der Fröhlichen ausgemacht. Aber jetzt
überraschte es mich, dass ihre großen blauen Augen mit einem
verzweifelten Blick auf die Tür gerichtet waren. Ich hatte Mitleid
mit ihr. Ich konnte einer Frau kein schlimmeres Schicksal wünschen,
als sich in Nick Van Tassel zu verlieben. Unmittelbar danach lachte
sie wieder.


 






Ein Dämon der Unruhe schien von der Menge Besitz zu ergreifen. Sie
bewegten sich hin und her, niemand blieb lange bei einer Sache.
Einige tanzten, andere spielten Faro oder schossen auf die
Tanzfläche, einige machten einfach nur Krach.


 






In ein paar Minuten war Nick wieder da und brachte einen jungen
Mann
an unseren Tisch. Mrs. Lysaght und ihre Freunde standen auf, um zu
tanzen. Der Neuankömmling wurde als Bill Kip vorgestellt. Er war so
schlank und gut aussehend wie ein Rennpferd. Nick ließ ihn an
unserem Tisch zurück und ging wieder weg. Bill war ein
hervorragender Tänzer, und ich war ein wenig überrascht, als Frau
Storey auf Müdigkeit plädierte.


 






Bill setzte sich und unterhielt sich amüsant.


 






In diesem Moment tauchte Colonel Franklin, ein alter Freund von
Mme.
Storey, auf, und sie rief ihn eifrig herbei. "Kommen Sie mit.
Bill", sagte sie beiläufig. "Wir sehen uns später."
Ich nehme an, ich habe meine Überraschung in meinem Gesicht
verraten. Sie formte das Wort "Spion" mit ihren Lippen.
Bill ging unbeirrt weiter und setzte sich mit Evelyn Suydam an
denselben Tisch. Im Moment hatte er sie dort alle zum Lachen
gebracht, aber ich bemerkte, dass er jede unserer Bewegungen
beobachtete.


 






Colonel Franklin war Mitglied des Knickerbocker Clubs und eine
bedeutende Persönlichkeit der Gesellschaft.


 






"Dick, Sie sind genau der Mann, den ich suche", sagte
Madame Storey. "Halten Sie zu mir, alter Freund. Ich brauche
jemanden wie Sie, der mich in diesem Irrenhaus bei Verstand
hält."


 






Er setzte sich gehorsam, aber ein wenig verwirrt hin. "Du bist
ein Schlacks, Rosika."


 






"Reden Sie mit mir", sagte sie.


 






Er war ein netter Mann, aber nicht sehr schnell bei der Sache.
"Worüber?", fragte er.


 






"Oh, Shakespeare und die musikalische Brille."


 






Er lachte, als hätte sie einen unbezahlbaren Scherz gemacht.


 






Neben Nick Van Tassel war Frau Storey die Hauptattraktion für alle
Augen im Raum. Jedes Mal, wenn neue Leute hereinkamen, konnte man
sehen, wie das Flüstern hin und her ging: "Das ist Rosika
Storey, meine Liebe."


 






"Nein!" Die Bediensteten waren nicht weniger beeindruckt.
Dies war kurz nach dem Fall Jacmer Touchon, den jeder Zeitungsleser
verfolgt hatte.


 






Während des Tanzes kam ein Page von der Haustür an den Tisch und
sagte, dass Mme. Storey am Telefon verlangt würde. Bill Kip
beobachtete uns, und sie sagte mit einem lässigen Achselzucken:
"Oh,
ich habe jetzt keine Zeit", und fügte in einem tieferen Tonfall
hinzu: "Nehmen Sie die Nummer und sagen Sie, dass ich direkt
anrufen werde."


 






Als der Tanz zwei oder drei Minuten später aufhörte, nutzte sie die
Verwirrung, als die Leute zu ihren Plätzen zurückkehrten, und stand
auf: "Gehen Sie mit uns raus, um Luft zu schnappen, Dick.


 






Wir vermieden es, Mrs. Lysaght und ihre Freunde zu treffen, die
sich
auf den Rückweg zu ihrem Tisch machten. Ich sollte sagen, dass Mrs.
Lysaght wusste, dass wir nicht zur Gesellschaftssaison nach Newport
gekommen waren, aber sie war eine kluge Frau und eine gute Freundin
meines Arbeitgebers; sie zog es vor, nichts über unser eigentliches
Geschäft zu erfahren.


 






Als wir den Tanzsaal verließen, kam ein Mädchen auf die Bühne und
begann "The Face on the Barroom Floor" zu singen, während
das Publikum johlte und rief und die Gläser auf die Tische
klatschten.


 






Im Korridor flüsterte Madame Storey: "Warten Sie draußen auf
mich", und verschwand.


 






Vor der Haustür befand sich eine mit Ziegeln gepflasterte Terrasse
mit einer Balustrade. Darunter erstreckte sich Nicks Landeplatz mit
einem sanften Abhang hinunter zum Sakonnet, der hier kein richtiger
Fluss war, sondern ein breiter Meeresarm. Die Lichter der vielen
kleinen Jachten schimmerten auf dem dunklen Wasser. Nach dem
Aufruhr
und dem Tabakrauch im Inneren war die sternenklare Nacht so
friedlich
wie ein Segen.


 






Wir durften ihn nicht lange genießen. Mme. Storey kam wieder zu uns
und schnupperte anerkennend. "Was für gute Zigarren Sie
rauchen, Dick! Haben Sie genug in Ihrer Tasche?"


 






"Ja, meine Liebe, aber..."


 






Sie drängte uns in Richtung der Treppe. "Ich möchte, dass Sie
etwas für mich tun, alter Freund. Gehen Sie in der Einfahrt auf und
ab, außer Sichtweite von allen, und rauchen Sie Ihre Zigarren, bis
wir zurückkommen. Es ist zwanzig Minuten vor elf. Wir werden um elf
Uhr zwanzig zurück sein, wenn alles gut geht. Länger brauchen Sie
nicht zu warten. Ich brauche Sie als Alibi, meine Liebe. Ein Mann
wie
Sie ist über jeden Verdacht erhaben."


 






"Gewiss, Rosika" - die Stimme des galanten Obersts klang
ein wenig verblüfft - "aber, mein liebes Mädchen..."


 






"Ich kann jetzt nicht aufhören, das zu erklären. Später
vielleicht."


 






Wir hatten die Menge hinter uns gelassen. Sie nahm meinen Arm und
rannte mit mir zu der Stelle, an der wir das Auto geparkt hatten.
Auf
dem Fahrersitz saß Benny Abell, der eine Chauffeursuniform trug.
Benny war ein kleiner Mann mit einem bewundernswerten Pokerface und
Nerven aus Stahl.


 






"Zurück nach Newport, Benny", sagte sie. "Und geben
Sie Gas!"


 






Bis zur Stadt waren es etwa zehn Minuten Fahrt. Während wir die
Straße entlang fuhren, sagte sie zu Benny und mir: "Der
Telefonanruf kam von Mrs. Howard Van Tassel. Sie sagte, sie hätten
gerade über das Telefon die Anweisung erhalten, das Geld in ein
Papierpaket zu packen und es Dickerman, dem Diener von Mr. Van
Tassel, um Punkt elf Uhr zu übergeben. Dickerman soll es die
Auffahrt hinunter zum Eingangstor tragen und es in das Fenster
eines
Autos werfen, das draußen auf der Straße vorbeifährt."


 






"Glauben Sie, dass dieser Dickerman zu der Bande gehört?"
fragte ich.


 






"Das ist unwahrscheinlich. Er wartet seit fünfunddreißig
Jahren auf Mr. Van Tassel, und jeder Umstand seines Lebens ist der
Familie bekannt. Aber wir werden sehen." Sie schaltete kurz das
Licht in der Kuppel ein und schaute auf ihre Uhr. "Viertel vor.
Wir haben wertvolle zehn Minuten verloren. Leider weiß ich nicht,
in
welche Richtung das Auto fahren wird, also muss ich ihm auf jeder
Seite des Hauses eine Falle stellen... Haben Sie die Autos
gemietet,
wie ich es Ihnen gesagt habe, Benny?"


 






"Ja, Madam. Drei Autos. Sie sind in der Mount Vernon Street
geparkt und Crider, Stephens und Scarfe sitzen am Steuer."


 






"Zwei werden ausreichen. Aber lassen Sie die Männer zu zweit
auf den Vordersitzen Platz nehmen. Crider soll seinen Bruder
mitnehmen und Morrison geht mit Stephens... Sind Sie alle mit der
Gegend um das Van Tassel Haus vertraut?"


 






"Ja, Madame. Ich bin den ganzen Nachmittag herumgelaufen. Ich
habe mir ein Esszimmermädchen aus dem Perry House ausgeliehen,
damit
es natürlicher aussieht. Aber in Newport gibt es viele Gummihälse.
Ich habe keine Aufmerksamkeit erregt. Danach habe ich alles an die
Jungs weitergegeben und ihnen eine Karte gezeichnet."


 






"Gut!"


 






"Das Haus von Howard Van Tassel heißt Balmoral und der Eingang
liegt in der Ochre Point Avenue, einer ruhigen Straße", fuhr er
fort. "Das Grundstück ist weitläufig, ich würde sagen über
fünf Hektar, und reicht bis zum Rand der Klippen hinter dem Haus.
Direkt unterhalb des Grundstücks, auf der Rückseite, verläuft ein
öffentlicher Weg. Man nennt ihn den Klippenweg. Auf beiden Seiten
des Van Tassel-Hauses gibt es ein weiteres großes Haus mit eigenem
Grundstück - das Lawrence-Haus im Süden und das der Bleeckers im
Norden."


 






"Sind diese Häuser zur Zeit bewohnt?"


 






"Ja, Madam; beide sind für diese Saison besetzt."


 






"Mir ist ein hübsches Ziertor direkt gegenüber den Van Tassels
aufgefallen. Wer wohnt dort?"


 






"J. Warner Van Zile".


 






"Ist die Familie zu Hause?"


 






"Ja, Madam."


 






"Ist das Haus der Van Ziles von der Straße aus zu sehen?"


 






"Nein, Madam, die Einfahrt führt hinter dem Gebüsch hindurch.


 






"Gut!...Es gibt keine Straßen, die die Ochre Point Avenue
kreuzen, aber mehrere, die von Westen her in sie münden. Wie heißen
die Straßen nördlich und südlich des Van Tassel-Hauses?"


 






"Leroy Avenue und Shepard Avenue, Madam."


 






"Lassen Sie Crider in Leroy und Stephens in Shepard warten,
jeweils in der Nähe der Ecke der Ochre Point Avenue mit seinem Auto
in Richtung Osten. Ihre Anweisungen sind genau dieselben. Lassen
Sie
sie vor einem Haus warten, wenn möglich, und stellen Sie ihre
Motoren ab. Um drei oder vier Minuten nach elf wird ein Auto die
Ochre Point Avenue entlang in Richtung der Van Tassels fahren. Der
Mann, den es passiert, wird ihm folgen. Er soll sich das
Kennzeichen
notieren und herausfinden, wohin es fährt, wenn er kann, und er
muss
sich den Fahrer und den Hintermann genau ansehen, wenn es sich um
eine Limousine handelt. Sorgen Sie dafür, dass alle unsere Männer
Taschenlampen haben."


 






"Angenommen, es kommt zu einer Verfolgungsjagd, Madam, und die
Polizei mischt sich ein?"


 





 "Lassen Sie unsere Männer die Polizei zu Hilfe rufen und die Verfolgung fortsetzen.
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